
Aufsehen, welches das Treffen von Präsident Reagan und Bundeskanzler Kohl auf
dem Bitburger Soldatenfriedhof erregte, spiegelt indirekt diese Randstellung und
einige ihrer Gründe wider. Doch erscheint eine solche Randposition nicht selbstver¬
ständlich: Wohl etwa ein Fünftel der Bevölkerung war nach 1945 in den Westzonen
als Versehrter, Witwe, Waise oder als wirtschaftlich abhängiger Angehöriger eines
Beschädigten unmittelbar betroffen.84 Politisch und sozial stellten sie für die neuge¬
gründete Republik ein erhebliches Problem dar, und die Bundesrepublik löste es im
Versorgungsniveau auch weniger überzeugend als die Mehrheit der Siegerstaaten.
Einige der Gründe dafür liegen in den Rahmenbedingungen der Kriegsopferfrage in
der unmittelbaren Nachkriegszeit, die in mehrfacher Hinsicht bis heute fortwirken.
Andere reichen zurück in die Nachkriegsgeschichte des Ersten Weltkrieges, aus der
manche Traditionen das „III. Reich“ überstanden. Aus dem Blickwinkel des Südwe¬
stens wird daher versucht, sowohl die Besatzungspolitik wie auch ansatzweise einige
der längerfristigen Entwicklungsperspektiven zu erfassen.
Charakteristisch für ihre Stellung in der Gesellschaft ist auch die Quellenlage für die
Verbände der Kriegsopfer. Der Versuch, die staatliche Überlieferung durch die
Verbandsarchive zu ergänzen, erwies sich, anders als bei der Sozialversicherung,
vielfach als ein Fehlschlag. Da bis 1948 zentrale Verbandsorganisationen lediglich in
der britischen Zone zugelassen wurden, mußte für die frühe Dokumentation in der
französischen Zone auf die regionale Ebene herabgegangen werden. Bei den Ver¬
bänden, die bis 1949 bereits existierten — die vier Verbände, die bis heute auch auf
Bundesebene die führenden Kriegsopfervertreter sind —, waren die alten Akten,
soweit es zu klären war, sämtlich vernichtet. Nicht einmal die damals zahlreichen
regionalen Kriegsopferzeitschriften, die in den Nachkriegsjahren auch von öffent¬
lichen Bibliotheken nur selten gesammelt wurden, konnten vollständig aufgefunden
werden; soweit sie zu Finden waren, erwiesen sie sich allerdings ebenso wie zahl¬
reiche Festschriften als eine ausgezeichnete Informationsquelle. Der Verlust der
Archive ist unter anderem durch die Struktur der in der französischen Zone tätigen
drei Verbände beeinflußt: Verband der Kriegsopfer (VdK), Hirnverletztenbund und
Kriegsblindenbund stützen sich alle stark auf ehrenamtliche Mitarbeiter, welche die
Flut der in ihrer Arbeit anfallenden Unterlagen nicht über Jahrzehnte hinweg aufbe¬
wahren. Doch hauptamtliche Mitarbeiter wie ehrenamtliche Funktionäre zeigten
vielfach auch dann, wenn sie am Verbandsaufbau nach 1945 selbst führend beteiligt
waren, eine gewisse Überraschung, daß an diesen alten Materialien noch Interesse
bestand: Hier handelte es sich nicht nur um die übliche Verachtung von Verwaltun¬
gen für alles, was nur noch „für das Archiv“ von Wert ist, sondern damit wurde die
marginale gesellschaftliche Stellung der Kriegsopfer und Behinderten auch unmit¬
telbar in der Materiallage deutlich.
Die Problematik der Kriegsopfer in der französischen Zone stand in einem anderen
Einflußgeflecht als die Sozialversicherung. Ging es Teilen der Besatzungsverwaltung
bei den begrenzten Sozialversicherungsformen auch darum, „Demokratisierungs¬
politik“ durch eine Nivellierung von Lebensbedingungen unterschiedlicher sozialer
Schichten zu betreiben, so kamen in der Kriegsopferfrage andere ideologische Ge¬

84 Zu den statistischen Problemen vgl. unten S. 514 ff.
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